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Von H. J. 


Dieſe beiden nannte vor einigen Tagen in einem eifri⸗ 
gen Tagesgeſpräche ein Freund „die beiden Augen des 
Volkes.“ 

Es liegt in dieſem Ausſpruche um ſo mehr Wahres 
und Treffendes, wenn man unter Volkswirthſchaftslehre 
(mit einem Fremdwort auch Nationalökonomie genannt) 
ſtillſchweigend die ſich innig anſchließenden Lehren über 
Staats- und Völkerrecht, Politik und vergleichende Stati⸗ 
ſtik mit begreift. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß man es beinahe 
eine Ungehörigkeit, wenn nicht eine Ungebührlichkeit ge- 
nannt haben würde, dem Volke von Volks wirthſchafts⸗ 
lehre zu reden, und nun gar von Staats- und Völkerrecht 
und von Politik. 

Unſere Zeit, unſere große Zeit iſt aber ihren geſetz⸗ 
mäßigen Entwicklungsgang gegangen. Sie bemächtigte 
ſich zunächſt der Naturwiſſenſchaft als der nothwendigen 
Grundlage aller leiblichen und geiſtigen Thätigkeit des 
Menſchen. Nachdem ſie angefangen hat die Menſchen zu 
lehren, ſich unter dem Einfluſſe ewiger Naturgeſetze ſtehend 
und als Glieder eines harmoniſchen Naturganzen zu er— 
kennen, hat ſie dieſelben auf ihre natürlichen Füße geſtellt. 
Das Studium der Naturwiſſenſchaft iſt es und der für 
Alle gleich dienſtbereite Schutz und Dienſt der Naturgeſetze, 
was den Begriff Volk aus der Hörigkeit des Unterthande: 


griffes befreiete und erhob. Das Studium der Natur: 
wiſſenſchaft iſt es, was nicht nur in uns das Bewußtſein 
der irdiſchen Heimathsangehörigkeit hervorgerufen hat, 
ſondern welches uns von der tiefen Stufe des Wilden, der 
nur die ſich von ſelbſt darbietenden Gaben der Natur hin⸗ 
nimmt, und auf der wir bis vor einigen Jahrzehenten in 
vieler Hinſicht noch ſtanden, erlöſt und zu naturgeſetzkundigen 
Ausnutzern bis dahin unbeachtet oder ſogar ungekannt ge 
bliebener Stoffe und Kräfte erzogen hat. 

Es lag alſo in der Vernunft der Entwicklung, daß ſich 
zunächſt die Naturwiſſenſchaft dem leitenden Gedanken des 
Jahrhunderts, überall nach dem Warum der Erſcheinungen 
zu fragen, fügte und ſo zur Baſis der neuzeitlichen Bil⸗ 
dung wurde; und wiederum iſt es ein Schritt der vernünf⸗ 
tigen Entwicklung, daß ſich darauf zunächſt die Volkswirth⸗ 
ſchaft aufbaute. 

Wir dürfen deshalb aber noch nicht glauben, daß jene 
Baſis bereits fir und fertig gelegt ſei und dieſer Aufbau 
ſchon feſt und ſicher daſtehe. Mit Beiden ſtehen wir noch 
im Anfange. Aber der Anfang wird feinen ſtetigen Fort- 
gang haben, trotz entgegenſtehender Gewalten, die ſich in 
ihrem Machtbeſitz bedroht ſehen. Aber dieſen Gewalten 
trotzt die treibende Kraft des Naturgeſetzes, welches in 
jenen beiden Wiſſenſchaften ruht. Die Naturwiſſenſchaft 
verſcheucht die Nacht pfäffiſcher Verdummung, welche aus 
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ihrem dreihundertjährigen Grabe erftehen möchte, und die 
Volkswirthſchaftslehre hat bereits mit überraſchendem Er— 
folge dem Staate ihre Geſetze diktirt und damit gegen den 
bisherigen verkehrten Willen der Staatslenker dem Volks⸗ 
bedürfniſſe Genüge verſchafft. Es genügt dazu an die Er— 
folge der volkswirthſchaftlichen Kongreſſe zu erinnern. 

Beide Wiſſenſchaften zuſammen haben ſich dem Allein- 
beſitz der Gelehrten entwunden und erinnern Jedermann 
die eine wie die andere daran, daß er zunächſt als Menſch 
ſich Selbſtzweck, dann als Glied des Volkes auf die Ge⸗ 
meinſamkeit mit Andern angewieſen und zuletzt als Staats⸗ 
bürger ein Glied der Verkörperung der ſittlichen Geſell⸗ 
ſchaftsidee iſt. Indem jeder Einzelne feine Stellung hier: 
bei zumeiſt von der Umgebung angewieſen erhält, fo be— 
dingt es die Selbſtachtung, daß er ſich der Geſetze und 
Regeln bewußt ſei, welche ihm dieſe Stellung vorſchreiben, 
theils um nicht gedankenlos dieſen Geſetzen und Regeln 
unterworfen zu ſein, theils um denſelben das Recht der 
Nothwehr entgegenftellen zu können. Indem nun die 
Volkswirthſchaftslehre ſich mit den Geſetzen beſchäftigt, 
nach welchen das Güterleben ſich regelt und bewegt, Jeder 
aber ſeinen Antheil an dieſem Güterleben bedarf, ſo iſt es 
recht eigentlich eines jeden Einzelnen Sache, wenn er nicht 
in dem Nichtsthun eines vollkommen ſicheren Beſitzes ruht, 
ſich bei der Volkswirthſchaftslehre Raths zu erholen. Sie 
zeigt ihm, ob für ihn allein oder auch für ſeine Berufs- und 
Standesgenoſſen, oder für feine Provinz, oder für fein 
ganzes Volk die Verhältniſſe des Güterlebens günſtig oder 
ungünſtig ſind oder ſich geſtalten werden. Die ſcheinbar 
von einander unabhängigen Arbeitsleiſtungen und Erzeug- 
niſſe der Einzelnen fließen dennoch in ein gemeinſames 
Ganze zuſammen, das ſich als ſolches dem eines anderen 
Volkes gegenüber im Vortheil oder im Nachtheil, oder im 
Gleichgewicht befindet. 

Was iſt aber Güterleben? 

Die Arbeitsthätigkeit des Menſchen wirkt in den von 
Natur vorhandenen Stoffen eine Belebung zu Gütern, eine 
Güterbelebung; und das Eintreten dieſer Güter in den 
verbrauchenden Verkehr der Menſchen iſt das Güterleben, 
ähnlich wie man von Blutleben in unſerem Körper ſpricht. 
Wie die nahrhafteſten Nahrungsmittel für den lebendigen 
Leib noch keine nützenden Güter ſind, ſondern dieſe erſt 
werden, nachdem ſie in den Leib aufgenommen und von 
den Verdauungswerkzeugen in Blut verwandelt ſind, ſo 
ſind die Gaben, welche uns die Natur ſpendet, an ſich auch 
noch keine Güter, ſondern werden es erſt, indem wir davon 
Beſitz ergreifen und ſie in den Kreis nutzender Verwendung 
ziehen, indem wir ſie ablöſen von ihrer Stelle, die ſie im 
Fachwerk der Natur einnehmen, und ſie in den Kreislauf 
des bewegten Lebens bringen. 

Indem alſo die Volkswirthſchaftslehre auf diejenigen 
Dinge der Natur als auf ihren Gegenſtand hinweiſt, 


Vor allen war es das ſeit Copernieus Tagen ſchwe⸗ 
bende Problem der Beſtimmung der Entfernung eines Fix— 
ſterns von unſerer Erde, deſſen befriedigende Löſung zuerft 
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welche geeignet find, für uns Güter zu werden, fo iſt es 
von ſelbſt klar, in welch naher gegenſeitiger Beziehung 
Volkswirthſchaftslehre und Naturwiſſenſchaft ſtehen. 

Ich ſchalte hier ein — denn es gehört recht eigentlich 
zur Aufgabe dieſer Zeitſchrift — daß wir hier wieder ein 
recht augenfälliges Beiſpiel haben, wie ſich die Kenntniß 
der Natur allen geiſtigen und leiblichen Arbeiten des Men⸗ 
ſchen als tragende und ſtützende Grundlage unterbreitet, 
und wir lernen begreifen, daß all unſer geiſtiges und Leib: 
liches Arbeiten haltlos iſt, wenn es mit den Geſetzen und 
Erſcheinungen der Natur in Widerſtreit ſteht. 

Ein Naturding muß aber, um zu einem Gute zu wer— 
den, Eigenthum werden können und Verän derlich— 
keit beſitzen. Eine Kiefer, welche auf einer unzugäng— 
lichen Felſenklippe ſteht, kann ich nicht zu meinem Eigen- 
thum machen, wir ſagen ganz bezeichnend: ich kann ihrer 
nicht „habhaft“ werden, fie iſt alſo — wenn auch auf mei— 
nem Grund und Boden — für mich kein Gut im wirth- 
ſchaftlichen Sinne. Ein ideelles Gut kann ſie jedoch fein, 
indem ſie weſentlich als Schmuck einer landſchaftlichen Partie 
dient, und daneben können meine Leſer und Leſerinnen jetzt 
gewiß nicht unterlaſſen, in ihr ein klimatiſches Gut zu 
ſehen, indem ſie als Baum auch ihren wenn auch noch ſo 
kleinen Bruchantheil hat an der uns bekannten klimatiſchen 
Bedeutung des Waldes. 

Die Veränderlichkeit, die wir als die zweite weſentliche 
Eigenſchaft eines Dinges, wenn es für uns zu einem Gute 
werden ſoll, kennen lernten, iſt in den meiſten Fällen nur 
eine relative, d. h. eine nur in der Mangelhaftigkeit unſerer 
Kräfte, Kenntniſſe, Werkzeuge und überhaupt der Mittel 
liegende, welche wir anwenden, um eine Veränderung, eine 
das Ding für uns brauchbar machende Umgeſtaltung, an 
ihm zu bewirken. Die neuere Chemie hat eine Menge 
Dinge zu nützenden Gütern umgeſchaffen, welche ehemals 
keine waren, weil man eben an ihnen die Veränderungen 
nicht hervorzubringen wußte, wodurch ſie jetzt nutzbar ge— 
macht werden. Es liegt auf der Hand, daß durch die 
Steigerung unſerer oben genannten Veränderungsmittel 
ein Gut von geringem Werth zu einem Gute von höherem. 
Werth erhoben werden kann. Hier liefert wieder die Che⸗ 
mie Beiſpiele in Menge, indem ſie bisher als werthlos 
weggeworfene oder nur geringen Werth habende „Abfälle“ 
oder „Nebenprodukte“ eines Fabrikbetriebes verwerthen, 
d. h. ſolche Veränderungen daran hervorbringen lehrte, 
wodurch ſie nun zu werthvollen Gütern werden. 


Die Aufgabe dieſer kurzen Erörterung ſollte nur die 
fein, den innigen Zuſammenhang zwiſchen Volks wirth⸗ 
ſchaft und Naturwiſſenſchaft darzuthun. Volkswirth⸗ 
ſchaftslehrer, welche es verſtehen, ihre wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche recht eigentlich eine Volkswiſſenſchaft iſt, in 
knappen Artikeln klar und faßlich darzuſtellen, ſind hiermit 
aufgefordert, ſich unſerer Zeitſchrift hierzu zu bedienen. 


Beſſel gelang. Mit Hülfe des großen Königsberger He⸗ 
liometers beſtimmte er den Abſtand des Sternes Nr. 61 
in der Conſtellation des Schwan zu 592,200 Sonnen- 


weiten, welche Zahl man, da eine Sonnenweite 20,682,000 
Meilen beträgt, mit letzterer zu multipliciren hat, wenn 
man jene Fixſterndiſtanz in geographiſchen Meilen ausge⸗ 
drückt erhalten will. Solche Multiplikationen ſcheinen aber 
eine Vorſtellung jenes Raumes nicht gerade zu erleichtern, 
und man drückt ſo große Entfernungen daher lieber durch 
die Zeit aus, welche der Lichtſtrahl, der in jeder Secunde 
ca. 42,000 Meilen durchläuft, gebrauchen würde, um ſie 
zurückzulegen. Der Abſtand des Sternes 61 im Schwan 
von unſerer Erde beträgt 9¼ Jahre Lichtweg. — Nicht 
weniger ſubtiler Natur waren Beſſels Unterſuchungen über 
die Abplattung des Planeten Mars. Es folgte aus den- 
ſelben, daß dieſe nur äußerſt gering, für unſere Meßinſtru⸗ 
mente gar nicht mehr wahrnehmbar ſei, genau wie es auch 
theoretiſche Betrachtungen gelehrt. Auf der andern Seite 
aber fand Schröter die Polaraxe dieſes Planeten um ½0 
kürzer als feinen Aequatorial-Durchmeſſer, Herſchel ſogar 
um ½16, und Arago folgerte aus feinen während der Jahre 
1811—47 angeſtellten Meſſungen, daß die Abplattung 
noch ½0 überſteige. Humboldt giebt im 3. Bande des 
Kosmos das letztere Reſultat als das Verhältniß beider 
Durchmeſſer an, aber die allerneueſte Zeit hat das Beſſel⸗ 
ſche Reſultat beſtätigt. Man darf ſich über ſolche wider: 
ſprechende Anſichten und entgegengeſetzte Reſultate nicht 
allzu ſehr wundern, wenn man die Kleinheit der in Rede 
ſtehenden Größen bedenkt, ſowie die eigenthümlichen Schwie⸗ 
rigkeiten der Meſſungen ſelbſt, bei welchen viele Umſtände 
einen bedeutenden, in manchen Fällen ſchwer zu berückſich— 
tigenden Einfluß ausüben. 

Beſſels Arbeiten überhaupt bezogen ſich vorzugsweiſe 
auf genaue Größenmeſſungen und Ortsbeſtimmungen, 
während Beobachtungen über die phyſiſche individuelle 
Conſtitution der Himmelskörper bei ihm mehr in den Hin— 


tergrund traten. Aber während ſeine Meſſungen und Po⸗ 


ſitionsbeſtimmungen einen ſolchen Grad der Genauigkeit 
erreichten, daß kaum andere ihnen ebenbürtig an die Seite 
geſtellt werden konnten, waren ſeine Unterſuchungen 
über die individuelle Beſchaffenheit einzelner Himmelskör— 
per dennoch auch von der allergrößten Wichtigkeit. So 
lehrten z. B. ſeine Beobachtungen des 1835 wieder er⸗ 
ſchienenen Halley'ſchen Kometen eine ganz neue Kraft 
kennen, welche in jenem Weltkörper wirkte. Am 2. Oet. be⸗ 
merkte der große Aſtronom bei jenem Kometen eine fächer⸗ 
förmige Ausſtrömung von Lichtmaterie, welche, wie ſich 
beſonders in der Nacht des 12. Det. zeigte, in pendelartigen 
Schwingungen begriffen war. Beſſels Beobachtungen 
und Rechnungen beſtimmten die Dauer einer ſolchen 
Schwingung zu 2 Tagen 7 Stunden und den ganzen 
Schwingungsbogen zu 120%. Zur Erklärung dieſer ſon⸗ 
derbaren Erſcheinung nahm Beſſel eine von der Schwere 
ganz verſchiedene, der magnetiſchen oder eleetriſchen ähn⸗ 
liche Polarkraft an, welche wie dieſe anziehend und ab⸗ 
ſtoßend wirkt. — 

Hipparch war es, welcher 120 Jahre vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung zuerſt den Entſchluß faßte, ſämmt⸗ 
liche Sterne, ſoweit ſie dem unbewaffneten Auge ſichtbar 
ſind, nach ihrer örtlichen Lage am Himmel aufzuzeichnen, 
um ſo der Nachwelt die Mittel zu liefern, alle Veränder⸗ 
ungen am Firmamente ſofort wahrnehmen zu können und 
jenes den kommenden Generationen gleichſam als Erb⸗ 
ſchaft zu hinterlaſſen. Sein Werk, welches indeß nur Orts⸗ 
beſtimmungen von 1080 Sternen 1. bis 6. Größe enthielt, 
blieb ein Gegenſtand der Bewunderung für die Alten. 
Beſſel, „der Hipparch des 19. Jahrhunderts“, unternahm 
die nämliche Arbeit zu einem ähnlichen Zwecke. Er wollte 
durch möglichſt vollſtändige, alle überhaupt ſichtbaren 
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Sterne umfaſſende Beſtimmungen die Grundlage zu Him- 
melskarten legen, durch die bei Vergleichung mit dem Him⸗ 
mel ſelbſt alle ihren Ort verändernden Geſtirne leicht und 
ſicher aufgefunden werden könnten. Beſſel ſelbſt machte 
zu dieſem Zwecke mehr als 75,000 Beobachtungen und 
beſtimmte hierdurch die Poſitionen von mehr als 60,000 
Sternen. Durch ihn hauptſächlich angeregt, war die Thä⸗ 
tigkeit der Aſtronomen vielfach nach dieſer Richtung hin 
gewandt. Auf ſolche Weiſe entſtanden die Sternkarten 
der Berliner Akademie, deren hoher Werth ſich ſo— 
fort ſchon durch Entdeckung mehrerer Aſteroiden beſtätigte. 
In der That unterſcheiden ſich dieſe kleinſten Mitbürger 
unſeres Sonnenſyſtems äußerlich in Nichts von den Fix⸗ 
ſternen, denn ihre langſame Bewegung läßt ſie erſt bei 
wiederholter genauerer Beobachtung als Planeten erkennen. 
Hierdurch allein wird es möglich, ſie bei aufmerkſamer Ver⸗ 
gleichung des Himmels mit ausführlichen, genauen Stern- 
karten aufzufinden, und die ſo raſch auf einander folgenden 
Planetoiden⸗Entdeckungen ſind zum großen Theil eine 
See der fortſchreitenden Vervollkommnung der Stern: 
arten. 

Wie es keinen Zweig der Aſtronomie giebt, den Beſſel 
nicht bearbeitet und in welchem er nicht deutliche und 
dauernde Spuren ſeines mächtigen Geiſtes zurückgelaſſen, 
ſo war es ihm in ſeinen letzten Lebensjahren vorbehalten, 
ſeiner Wiſſenſchaft ein ganz neues Feld zu eröffnen. Zwei 
Jahre vor feinem Tode, 1844, trat der große Mann zu: 
erſt mit der Behauptung auf, daß es unter den Fixſternen 
Sonnenfyfteme gäbe, in welchen die leuchtende Sonne einen 
dunklen (oder doch bis jetzt noch nicht geſehenen) Central— 
körper umkreiſte, entgegengeſetzt unſerm Planetenſyſteme, 
wo der lichtſpendende Körper zugleich den Mittelpunkt ein⸗ 
nimmt. Da die örtlichen Veränderungen, aus welchen 
Beſſel das Vorhandenſein dunkler Maſſen zuerſt beim 
Sirius und Procyon nachwies, ſo außerordentlich gering 
ſind, daß dieſelben bis dahin nur bei ſeinen unvergleich— 
lichen Beobachtungen ſich gezeigt hatten, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß die neue Lehre trotz ihrem großen Begründer 


von manchen Seiten den entſchiedenſten Widerſpruch fand. 


Man ſetzte die herausgebrachten kleinen Ortsveränderungen 
theils auf Rechnung der immer unvermeidlichen, wenn auch 
äußerſt geringen Beobachtungsfehler, theils auf Seite der 
ſtreng genommen nur näherungsweiſe möglichen Reduc⸗ 
tionen. Aber Beſſel blieb feſt bei feiner urſprünglichen Be- 
hauptung und die Folge bewies, daß ſeine Anſicht richtig 
war. Peters in Altona unterſuchte die Bewegung des 
Sirius aufs Neue mit höchſt möglichſter Schärfe, gelangte 
aber ebenfalls zu dem Beſſel'ſchen Reſultate, indem er eine 
Umlaufszeit jenes Sternes von 50 Jahren um einen in der 
Nähe befindlichen Punkt fand. Im verfloſſenen Jahre 
endlich gelang es Clare in Cambridge mit Hilfe des dor⸗ 
tigen Rieſenfernrohrs den beſprochenen Centralſtern, der 
ſich ſeiner bedeutenden Lichtſchwäche wegen den früheren 
Beobachtungen entzogen, wahrzunehmen und ſo Beſſel's 
Behauptung im vollſten Maaße zu rechtfertigen. 

Die Aſtronomie des Unſichtbaren, die Errechnung 
früher nicht geſehener Himmelskörper, datirt ſich demnach 
nicht aus Frankreich her, nicht Leverrier war es der 
zuerſt das Daſein eines noch nicht geſehenen Geſtirnes 
ankündigte, ſondern Deutſchland gebührt der Ruhm, 
durch einen feiner großen Männer zu erſt jene neue Bahn 
der Wiſſenſchaft betreten zu haben. 

Im Vorhergehenden ſind einzelne Arbeiten Beſſel's 
kurz ſkizzirt worden; ſie alle in dieſer Weiſe aufzuführen 
würde der Raum hier mangeln, daher muß es genügen, von 
dieſen nur noch ſeiner Beſtimmung der Länge des einfachen 
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Sekundenpendels für Berlin, der von ihm ausgeführten 
preußiſchen Gradmeſſung, ſowie ſeiner Unterſuchung über 
die Geſtalt und Größe des Erd⸗Sphäroids hier dem Namen 
nach zu gedenken, Arbeiten, welche als das Vollendetſte 
anzuſehen ſind, was die neuere Zeit in dieſer Beziehung 
hervorgebracht hat. So ſtand Beſſel da als der erſte 
Aſtronom ſeiner und vielleicht aller Zeiten, als ihn der 
Tod nach kurzem Krankenlager am 17. März 1846 der 
Wiſſenſchaft entriß. 

Beſſels ganze Perſönlichkeit machte den Eindruck 
eines ehrenhaften, feſten Charakters. Bei jeder Gelegen⸗ 
heit war der große Gelehrte bereit für das was er als recht 
und gut anerkannt mit ganzer Kraft einzuſtehen, unbefüm- 
mert um perſönliche Nachtheile, die ihm etwa hieraus hät- 
ten erwachſen können. Wer ihn einmal geſehen, vergaß 
ſein Bild nicht ſo leicht wieder. Seine bleiche Geſichtsfarbe 
erhöhte noch den Ernſt und die Würde, welche ſich auf 
ſeinem Angeſichte ausprägten, und der ſcharfe Blick ſeines 
Auges zeigte den außerordentlichen Mann. Freundlich 
gegen Jedermann und bereit Alle die ihn um Auskunft 
fragten mit ſeinem ausgebreiteten Wiſſen zu unterſtützen, 
ließ er ſich ſelbſt hierzu bereit finden, wenn er dadurch im 
eignen Studium unterbrochen wurde. Nur wenn der Him⸗ 
mel günſtig und Beſſel ſelbſt mit aſtronomiſchen Meſſun⸗ 
gen beſchäftigt war, wollte er nicht geſtört ſein, dann war 
er ohne Ausnahme für Niemanden zu ſprechen. Arbeit 
war ſein Lebensprineip; unermüdlich, gegen Kälte und 
Hitze gleich abgehärtet, ſchaffte er weiter, und nicht leicht 
konnte es ihm Jemand in dieſem Punkte zu Genüge thun. 
Er ſelbſt kannte keine Ermattung, denn ſeine Erholung 
lag in der Arbeit ſelbſt, und feine ganze Thätigkeit ent- 
ſprang aus der reinſten und aufopferndſten Liebe zu ſeiner 
Wiſſenſchaft. Als ſeine ſchmerzhafte Krankheit ihn an's 
Bett gefeſſelt hielt, von wo er nicht wieder aufſtehen ſollte, 
war ſein größter Kummer einzig der, nicht mehr ſelbſt eine 
eben vor ſich gehende aſtronomiſche Erſcheinung beobachten 
zu können, welche wichtige Aufſchlüſſe über die Natur der 
Kometen zu geben verſprach. Er drückt ſich hierüber in 
einem, kaum einen Monat vor ſeinem Hinſcheiden an Hum— 


se 


Die blühenden Lichen. 


Unſern Leſern und Leſerinnen kann es freilich nicht 
widerfahren, daß fie ſtaunend ausrufen: „blühen denn die 
Eichen auch?“ Sie können nicht nur ſehen, und haben 
daher die wenn auch ſehr unſcheinbaren Blüthen der 
Eichen längſt mit Augen geſehen; ſondern wenn in ihrer 
Nachbarſchaft vielleicht keine Eichen wachſen ſollten, ſo 
wiſſen ſie doch, daß die Eichen ja wohl blühen müſſen, da 
fie in die höhere Halbſchied des Gewächsreichs gehören, 
welcher man den Namen Blüthenpflanzen giebt. Hier 
ſtehen die Eichen mit ihren Verwandten allerdings auf 
einer niedrigen Stufe, und wegen ihrer unvollkommenen 
Blüthen⸗Bildung iſt für ſolche Gewächſe in dem Reichen⸗ 
bach'ſchen Syſtem die Klaſſe der Zweifelblumigen, 
Synchlamideen aufgeſtellt. Eine kleine Zahl von 
Pflanzengattungen dieſer Klaſſe vereinigt man unter dem 
Familien⸗Namen der Kätzchenblüthler, Amenta⸗ 
ceen, zu denen auch die Eichengattung gehört, und welche 
weitaus den größten Antheil an der Zuſammenſetzung 
unſerer Laubwaldungen haben, denn ſämmtliche Gattungen 
ſind Bäume oder Sträucher. 

Den Namen trägt die Familie nach der bekannten 


boldt gerichteten Schreiben aus, welches auch in anderer 
Beziehung ſehr merkwürdig iſt und wo er ſagt: „Möchte 
ich doch die ſchöne Erſcheinung einmal ſehen können, welche 
der Biel a'ſche Komet jetzt entwickelt hat! Hier hat 
Wichm an am 11. Januar nichts davon bemerkt, viel⸗ 
leicht oder wahrſcheinlich der damaligen geringen Heiterkeit 
des Himmels wegen; aber am 15. ſah er beide Kometen⸗ 
köpfe deutlich. Er beſchrieb mir Tags darauf das Geſehene 
mündlich, aber ich erlangte dadurch keine rechte Vorſtellung 
davon, ſondern meinte, daß das, was er einen ten Ko⸗ 
metenkopf nannte, eine Nebelanhäufung fei, wie auch andere 
Kometen ſie in größerer oder kleinerer Entfernung von 
dem eigentlichen Kopfe ſchon gezeigt hatten. Ich forderte 
ihn auf, bei dem nächſten Wiederſehen der Erſcheinung eine 
möglichſt treue Zeichnung zu entwerfen und mir dieſe mit⸗ 
zutheilen. — Der Zuſtand des Himmels und der oft 
niedrige Stand des Kometen verzögerten Zeichnung und 
Meſſungen bis zum 26. Januar. Seit dieſer Zeit iſt nun 
der 2te Kopf des Kometen fo aufmerkſam als möglich ver⸗ 
folgt worden. Die hieſigen Wahrnehmungen deſſelben 
ſind, unter den bis jetzt bekannt gewordenen, die früheſten; 
da man allerorten darauf aufmerkſam geworden iſt und 
gemeſſen hat, ſo wird der Jahreszeit zum Trotze eine 
ſchöne, hoffentlich zu Folgerungen berechtigende Reihe von 
Beobachtungen bekannt werden. — So wie die Sache ſich 
bis jetzt entwickelt hat, glaube ich darin wieder ein Hervor— 
treten von Polarkräften erkennen zu müſſen. Der weitere 
Verlauf wird aber wohl zu mehr als oberflächlicher An— 
ſicht berechtigen.“ — 5 

Unſere Zeit iſt eine Denkmal-ſüchtige, aber fie hat 
Beſſel'n noch keins geſetzt. Doch bedarf der große Mann 
deſſen wohl noch? Seine Werke ſind ſein beſtes Denkmal, 
und fie werden fortdauern fo lange die Cüviliſation den 
Erdball beherrſcht').. 


) Während des Druckes gebt mir unter dem 20. April aus 
Minden die Nachricht zu, daß man am Geburtshauſe Beſſels 
eine marmorne Gedenktafel anzubringen beſchloſſen hat, mit der 
Inſchrift: „in dieſem Haufe wurde am 22. Juli 1784 der Aſtro⸗ 
nom Friedrich Wilhelm Beſſel geboren. Per aspera ad astra.“ 


Blüthenform, welchen nicht die Wiſſenſchaft, ſondern das 
Volk gegeben hat, für Kätzchen (amentum nach der bo⸗ 
tan. Kunſtſprache) auch oft Schäfchen ſagend, beſonders 
wenn es die mit ſilberglänzenden Haaren bedeckten ſich eben 


entwickelnden Blüthen der Weiden zu bezeichnen gilt. Ent⸗ 
weder ſind weibliche ſowohl wie männliche Blüthen — 
denn alle Kätzchenblüthler ſind getrennten Geſchlechts — 
Kätzchen, oder blos die männlichen, welche es immer ſind. Die 
Trennung der Geſchlechter iſt entweder einhäuſig (monokli⸗ 
niſch, monbeiſch). wie bei den Eichen, Buchen, Birken, oder 
zweihäuſig (dikliniſch, dibeiſch): nur bei Pappeln und 
Weiden. 

Bei einigen Kätzchenbäumen ſind die männlichen und 
bei den Erlen auch die weiblichen Kätzchen nicht in Blüthen⸗ 
knospen eingeſchloſſen, ſondern unverhüllt und ſchon im 
Herbſt vorgebildet den ganzen Winter über deutlich ſicht⸗ 
bar. Ueberhaupt blühen die meiſten Kätzchenbäume kurze 
Zeit vor Ausbruch des Laubes. Dann ſtehen ſie natürlich 
an dem „alten Holze“, d. h. an dem vorjährigen Triebe, 
womit es bei manchem in auffallendem Gegenſatz ſteht, 


daß die weiblichen Blüthenkätzchen, wie z. B. bei den 


I. Sommer- oder Stieleiche, Quercus pedunculata L. 


Ein blühender und belaubter Trieb. — 1. Mittelſtück eines männlichen Bluͤthenkätzchens mit 3 Blüthen. — 2. Staubgefäß von 
vorn und hinten und quer durchſchnitten. — 3. Weibliche Blüthe. — 4. Diefelbe der Länge nach durchſchnitten. — 5. Gemein- 
ſamer Fruchtſtiel mit 3 Eicheln. — 6. Keimpflanze. — 7. Trieb mit Knospen. (Man ſieht am Abſchnitt 
das ſternförmige Mark.) 


. II. Winter- oder Steineiche, C. robur L. 
Ein blühender und belaubter Trieb. — 1, 3, 5 wie bei Fig. I. (Fig. 1, 2, 3, 4 vergrößert.) 


Eichen am „jungen Holze“, d. h. am diesjährigen Triebe Triebe) männliche Blüthenkätzchen, an der Spitze der oberen, 
ſtehen. Wir ſehen dieſen Gegenſatz ſehr deutlich an unſerer dem neuen Triebe, hingegen die nicht kätzchenförmigen 
Fig. I., welche uns an der unteren Hälfte (am vorjähr. weiblichen Blüthen zeigt. Bei den zahlreichen Weidenarten 


267 


ftehen die Blüthenkätzchen theils am alten theils am jungen 
Holze, blühen alſo die einen vor, die anderen nach dem 
Ausbruche des Laubes. 

Indem wir nun zu der Betrachtung der Eichenblüthe 
und zwar zuerſt von der Sommer- oder Stieleiche, 
Quercus pedunculata L., übergehen, ſo ſehen wir zu⸗ 
nächſt, beſonders deutlich an Fig. I., daß ſie einhäuſige 
ſind. Sie erſcheinen je nach der wärmeren Lage oder nach 
dem zeitigeren Eintritt des Frühjahrs Mitte oder Ende 
April bis Anfang Mai, zugleich mit dem Ausbruch des 
Laubes; die weiblichen an der Spitze des ſich ſehr ſchnell 
entwickelnden jungen Triebes — alſo aus Triebknospen 
— die männlichen am alten Holze aus Blüthenknospen, 
welche etwas runder als die Triebknospen find. 

Die männlichen Blüthen bilden ungefähr 2 Zoll 
lange hängende lückige gelbgrünliche Kätzchen mit faden⸗ 
förmiger Spindel; fo nennt man den Stiel des Kätzchens. 
an welchem die Blüthen, und zwar ohne ein beſonderes 
Stielchen, alſo ſitzend und unregelmäßig zerſtreut, aber 
meiſt ziemlich dicht und zahlreich angeheftet ſind. Jedes 
einzelne Blüthchen beſteht blos aus einem tief fünfſpaltigen 
flach ausgebreiteten Kelche und 5— 10 Staubgefäßen mit 
ſehr kurzen Staubfäden (1, 2). Die männlichen Kätzchen 
ſtehen meiſt in dichten Büſcheln am Triebe und fallen bald 
nach erfolgter Befruchtung ab. 

Die weiblichen Blüthen ſind von den männlichen 
ganz abweichend und faſt noch einfacher organiſirt. Sie 
ſtehen zu 1 bis 3 an der Spitze etwa zolllanger Stiele in 
den Achſeln der oberſten Blätter (I) und beſteben aus einem 
mit 3 kurzen Narben gekrönten Stempel, welcher von einem 
knospenartig aus Schüppchen zuſammengeſetzten Kelche 
umſchloſſen iſt, an deſſen Grunde 2 lanzettliche Deckſchup— 
pen ſtehen (3). Dieſe Blüthchen find fo klein und unfchein- 
bar, daß ſie geſucht ſein wollen und am meiſten noch durch 
die oft karmoiſinrothe Narbenfarbe auffallen. 

Vergleichen wir nun hiermit die Blüthen der zweiten 
deutſchen Eichenart, der Stein- oder Wintereiche, O. 
robur L., ſo finden wir nur einen ſehr geringen Unterſchied, 
ja dieſer ſpricht ſich in den Geſtaltverhältniſſen kaum aus, 
ſondern beſchränkt ſich faſt lediglich darauf, daß die männ⸗ 
lichen Blüthenkätzchen ſehr oft an den jungen Trieben 
ſtehen, noch mehr aber beruht er darin, daß die weiblichen 
Blüthchen nicht auf langen Stielen, ſondern ſtiellos und 
zwar in Mehrzahl in den Blattachſeln ſitzen, alſo noch 
weniger ins Auge fallen (II. 3). 

Unfere Nummer wird für die meiſten ihrer Leſer ge 
rade in der Zeit in deren Hände kommen, wo unſere beiden 
Eichenarten in voller Blüthe ſtehen, alſo Gelegenheit ge— 
boten iſt, Beſchreibung und Abbildung mit dem wirklichen 
Leben zu vergleichen. In der deutſchen Tiefebene wird 
man in den Waldungen wohl überall die Steineiche ver- 


dieſe auch nur wenige Hundert Fuß beträgt und eine felſige 
Bodenbeſchaffenheit zeigt. 

Sollten die weiblichen Blüthen dieſes Jahr hier oder 
dort ſo ſelten ſein, daß man ſich ihrer zur Feſtſtellung des 


geblich ſuchen, welche vielmehr die Hochlage vorzieht, wenn 


Artunterſchiedes nicht bedienen kann — wozu die männ⸗ 
lichen faſt nichts beitragen — ſo achte man auf die jungen 
Blätter, an denen ſich der Unterſchied leicht kundgiebt. 
Die Blätter der Steineiche ſind nämlich immer mit einem 
deutlichen ziemlich langen Stiel verſehen und verſchmälern 
ſich in dieſen an ihrer Baſis allmälig, während die Som⸗ 
mer⸗ oder Stieleiche einen ſehr kurzen von ſelbſt kaum in 
das Auge fallenden Blattſtiel hat, zu deſſen beiden Eei- 
ten die Blattfläche ſich ſogleich in einen Lappen ausbreitet, 
deren das Eichenblatt an ſeinem ganzen Umfange zeigt. 
Wir ſehen alſo, daß der Name Stieleiche ſich nicht auf den 
Blattſtiel, ſandern auf den Blüthen- (und Frucht-) Stiel 
bezieht. 

Da bei den Pflanzen der nach dem Verblühen zum 
Fruchtſtiel werdende Blüthenſtiel ſich in der Regel nicht 
weſentlich verlängert, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß in 
der Länge des Fruchtſtieles zwiſchen beiden Eichenarten ein 
bedeutender Unterſchied bemerkbar ſein muß, wie dies 
Fig. I. 5 und II. 5 deutlich zeigen. Nicht ſelten ſtehen die 
faſt ſtielloſen Eicheln der Steineiche in großer Anzahl — 
ich habe in Ungarn bis 15 an einem Triebe gezählt — 
beifammen, was zu dem Namen Traubeneiche Anlaß 
gegeben hat; vielleicht hat auch der Name Kleb-Eiche 
darauf Beziehung, da die Eicheln wie an den Trieb ange⸗ 
klebt ausſehen. 

Die allmälige Ausbildung der Eicheln geſchieht bei 
beiden Arten in der Weiſe, daß der vorhin beſchriebene 
Kelch der weiblichen Blüthe ſich zu dem allbekannten 
Schüſſelchen ausbildet, an welchem äußerlich die kleinen 
Kelchſchuppen ziegeldachartig angeordnet ſind. Bei der 
Sommereiche löſt ſich die reife Eichel leicht aus dem Grunde 
des Schüſſelchens los, wo ſie mit einer großen kreisrunden 
Nabelſtelle angeheftet war. Die Eichel der Wintereiche iſt 
kürzer und bauchiger, und da ſie oft bis über die Hälfte 
ihrer Länge in dem Schüſſelchen ſteckt, ſo haftet ſie feſter 
darin, was vielleicht mehr noch als der vorhin angegebene 
der Grund zu der Benennung Klebeiche geweſen ſein kann. 

Die Frucht der Eiche, die Eichel im engern Sinne, hat 
ganz denſelben Bau wie die Mandel. Unter der feſten 
pergamentartigen Schale folgen zwei weitere Samenſchalen, 
und 2 mächtige mit flachen Seiten an einander liegende 
halb eiförmige Keim- oder Samenlappen, Kotyledonen, 
bilden faſt ganz allein den Körper des Samens. Nur wo 
ſie an der Spitze auf einer kleinen Stelle zuſammenhängen 
liegt der Keim, Embryo. 

Die Eiche gehört zu den wenigen zweiſamenlappigen 
Gewächſen, welche beim Keimen ihre Samenlappen nicht 
über die Erde emporheben, ſondern meiſt noch von der Sa⸗ 
menſchale mehr oder weniger umhüllt im Boden behalten. 
Unſere Fig. I. 6 zeigt deutlich wie der Keim zwiſchen den 
beiden Samenlappen aus der geſprengten Samenſchale her⸗ 
vortritt. Zuerſt tritt der Wurzelkeim hervor und dringt, 
ſchnell wachſend und Nebenwurzeln treibend, ziemlich ſenk⸗ 
recht in den Boden. Bald nachher tritt auch der Stamm- 
keim hervor und wächſt meiſt zu einem ſpannelangen 
Stämmchen empor, ehe er an ſeiner Spitze vollkommene 
Blätter treibt. 


u 
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Alnſere Sprache und die Naturwiſſenſchaft. 


Wer kennt nicht das ekle Selbſtbekenntniß jenes Diplo— 
maten: „die Sprache iſt dem Menſchen gegeben, um ſeine 
Gedanken zu verbergen.“ Das gerade Gegentheil davon 
ſagt und befolgt die Naturwiſſenſchaft; ſie iſt ſtets bemüht, 
für die zu bezeichnenden Dinge, Erſcheinungen und Ver⸗ 
hältniſſe ſtets die am richtigſten bezeichnenden Wörter zu 
wählen. 

Es kann denjenigen meiner Leſer nicht entgangen fein, 
welche in unſerem Blatte zum erſtenmale ſich mit Natur- 
wiſſenſchaft befaßten, daß dieſe ihre eigene Sprache redet 
und ſich dabei nicht ſelten wunderlich klingender Ausdrücke 
und Redewendungen bedient. 

Unſere Sprache, welcher Klopſtock eine ſeiner gewaltig⸗ 
ſten Oden gewidmet hat, unſere herrliche, reiche deutſche 
Sprache iſt fo, wie fie im Munde ihres Volkes lebt, gleich- 
wohl nicht reich genug, um der Naturwiſſenſchaft als Mit⸗ 
tel für ihren Zweck — kurz, unzweideutig und unmangel- 
haft auszudrücken — in allen Fällen zu genügen. Dieſe 
Klage, wenn es eine iſt, beſchränkt ſich nicht auf die eigent— 
lichen Kunſtausdrücke allein, wie dieſe bei einer knappen 
kennzeichnenden Beſchreibung in Anwendung kommen, ſon⸗ 
dern fie findet auch Anwendung auf die freie in wortreiche⸗ 
rer Schilderung ſich ergehende Beſchreibung. 

Ein böſer Uebelſtand iſt es beſonders, wenn die Natur⸗ 
wiſſenſchaft gezwungen iſt, ſich eines Wortes zu bedienen, 
welches in der Sprache des gewöhnlichen Lebens eine andere 
Bedeutung hat, die alsdann der noch unkundige Leſer auf 
den Naturgegenſtand überträgt und vielleicht ganz un⸗ 
paſſend oder vielleicht ſogar ſinn⸗ und bedeutungslos findet. 
Ein „gefiedertes“ Blatt erinnert ihn mit Nothwendigkeit 
an das Gefieder des Vogels, und doch ſucht er vergeblich 
an dem Blatte nach Etwas, was nur entfernt an Vogel: 
federn erinnern könnte. Was iſt denn, fragt Mancher la— 
chend, eine „reitende“ Knospenlage? Was ſoll „Blätter⸗ 
durchgang“ ſein, was ein „genageltes“ Blumenblatt? Ja 
es können Verwirrungen durch die Schreibweiſe entſtehen: 
die Eichen im Fruchtknoten verblüffen, weil man nicht 
gleich weiß, daß kleine Eier, daher genauer Ei'chen zu 
ſchreiben, gemeint ſind. Ein „entecktes“ Kryſtall kann 
Manchem ein Druckfehler für ein entdecktes Kryſtall ſchei⸗ 
nen. Ja über ſonnenklare Dinge herrſcht zuweilen Be⸗ 
griffsverwirrung. Pflanzen- und Thierforſcher können ſich 
nicht — über Links und Rechts einigen. Was jener eine 
linksgewundene Schraubenlinie nennt, nennt dieſer eine 
rechtsgewundene. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die beſchreibende Natur⸗ 
forſcherſprache in vielen, wenn nicht in den meiſten Fällen 
ſich vergleichender Wörter bedient, obſchon dabei das ver⸗ 
glichene Ding mit ſeinem Vorbilde oft gar nichts weiter 
als eine äußere Form⸗ oder Beziehungsähnlichkeit gemein 
hat, z. B. Nacken und Gaumen am Schneckenhauſe, bei 
welchem von beiden im eigentlichen Sinne natürlich nicht 
die Rede ſein kann. 

An einer anderen Stelle haben wir ſchon gelegentlich 
einmal über die Namengebung, beſonders der Thiere und 
Pflanzen, geſprochen (1860, S. 205), und waren ges 
nöthigt, uns mik „den garftigen lateiniſchen Namen“ aus⸗ 
zuſöhnen. Es muß hier wiederholt werden, daß es zwar 
keine Unmöglichkeit, ja kaum ſchwer ſein würde, allen 
Thier⸗ und Pflanzenarten neben den aus der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache entlehnten wiſſenſchaftlichen Na⸗ 


men auch deutſche zu geben, welche natürlich Ueberſetzungen 
jener ſein müßten. Um nicht zu wiederholen, da eins der 
lächerlichſten Beiſpiele an der genannten Stelle mitgetheilt 
iſt, will ich hier nur betonen, daß nothwendig ein deutſcher 
Ausdruck in feiner buchſtäblichen Bedeutung unſerem Ber: 
ſtändniß ſich viel nachdrücklicher geltend macht, als ein aus⸗ 
ländiſcher, daß wir im Gegentheil bei dem letzteren an ſeine 
Bedeutung um ſo weniger denken, je weniger wir in der 
lateiniſchen oder griechiſchen Sprache bewandert ſind, wir 
daher von ihm meiſt nicht viel mehr als ſeinen Klang uns 
einprägen und unſer Ohr durch das Lächerliche, ja ſelbſt 
nicht ſelten Schmutzige ſeiner Bedeutung weniger beleidigt 
wird. 

Die anderen mehr wiſſenſchaftlichen Gründe, weshalb 
wir ſelbſt in deutſchen Volksbüchern die lateiniſch und gries 
chiſch gebildeten Thier- und Pflanzennamen niemals ganz 
werden beſeitigen können, bitte ich a. a. O. nachzuleſen. 

Wohl aber werden wir mit unſerer ſo äußerſt bild— 
ſamen deutſchen Sprache bei den Kunſtausdrücken voll⸗ 
ſtändig auskommen können. Es iſt namentlich ein Vorzug, 
den unſere Sprache vor den romaniſchen voraus hat, der 
fie jo außerordentlich geſchickt macht zu den feinſten Schat- 
tirungen der Bezeichnung; ich meine ihre ſchrankenloſe 
Freiheit in der Bildung von Wortzuſammenſetzungen. 
Wir kennen gar nicht den Werth dieſes Vorzugs unſerer 
Sprache. Auch ich wurde vor langen Jahren einmal erſt 
durch einen bei mir Deutſch lernenden Spanier darauf 
recht nachdrücklich hingewieſen, indem er im Geſpräch alle 
Augenblicke fragend ſtockte, wenn er aus eigener Macht— 
vollkommenheit Wortzuſammenſetzungen angewendet, ge: 
wiſſermaßen ſich ſelbſt erfunden hatte. Er gerieth in ein 
wahres Entzücken, wenn ich ihm ſagte: „nur immer wei⸗ 
ter, es war richtig; Sie können überhaupt in ſolchen Wort— 
zuſammenſetzungen kaum einen Fehler machen.“ 

Nichts deſtoweniger wird viel geſündigt gegen die fo 
unübertreffliche Handlichkeit unſerer Sprache, und man 
hört und lieſt eben ſo oft von Tarſengliedern, Antennen, 
Columelle, Petalen ſtatt Fußglieder, Fühlhörner, Spindel⸗ 
ſäule, Blumenblätter. Es hat aber auch das einen zu— 
läſſigen Entſchuldigungsgrund, nämlich den, daß ſich die 
Kunſtſprache aus den genannten beiden Fremdſprachen her⸗ 
ausgebildet hat und man ihre fremden Wörter mit deut: 
ſcher Geſtaltung in die deutſche Wiſſenſchaftsſprache viel⸗ 
leicht halb unwillkürlich hinübergenommen hat, müs 
durch zugleich erreicht wird, daß der jener Sprachen Un⸗ 
kundige ſich daran gewöhnen lernt. Ich ſelbſt fehle, aber 
abſichtlich, in dieſem Falle, indem ich bei der erſtmaligen 
Anwendung eines Kunſtausdrucks das deutſche und das 
fremde Wort dafür nebeneinander ſtelle, und im weiteren 
Verfolg mit beiden abwechsle, um meine Leſer mit beiden 
vertraut zu machen. 

Immerhin aber iſt es und bleibt es unſere Pflicht, 
rein deutſch zu ſprechen und zu ſchreiben, auch auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft, ſoweit es ohne lächer⸗ 
lichen und die feine Schattirung des auszu- 
drückenden Begriffs benachtheiligenden Zwang 
geſchehen kann. 

Al ſo deutſch! 

Dieſe Bitte lege ich namentlich meinen Herren Mit⸗ 
arbeitern an das Herz. 


en Can = 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine neue Entdeckung von Juſtus Liebig. In der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu München machte Liebig folgende 
Mittheilung: Man glaubte bisher, daß die atmoſphäriſche Luft 
einzig und allein die Quelle ſei, welche dem thieriſchen Körper 
den Sauerſtoff liefere, der im Ernährungsproceß zur Verbren⸗ 
nung des Kohlenſtoffs gebraucht wird, allein dies iſt nicht der 
Fall. Mit Hilfe eines beſonderen Apparates iſt es gelungen 
nachzuweiſen, daß im Leibe der Fleiſchfreſſer bei vorwiegend 
ſtickſtofffreier Nahrung eine ſehr beträchtliche Menge Sauerſtoff 
durch directe Zerſetzung des vom Körper aufgenommenen Waſ— 
ſers gewonnen wird, welcher mit zur Verbrennung des Kohl 
ſtoffs verwendet und als Kohlenſäͤure nebſt dem bei der Waſſer— 
zerſetzung frei werdenden Waſſerſtoff ausgeathmet wird. Das 
Quantum des in dieſer Weiſe ausgeathmeten Waſſerſtoffs iſt 
ganz bedeutend. Dieſer merkwürdige Vorgang war bisher noch 
ſo gut wie unbekannt, und ſeine Erkenntniß wirft ein neues 
Licht auf den Ernährungsproceß und den Stoffwechſel. In 
prakliſcher Hinſicht dürfte die weitere Verfolgung dieſer Verſuche 
von Wichtigkeit für das Waſſer- und diätetiſche Heilverfahren 
ſein. (N. Erf.) 


Nach den Mittheilungen eines mailänder Gelehrten, Dr. 
Tubi, find im Jahre 1861 innerhalb 8 Tagen alle Krebfe in 
den Seen und Flüſſen der Lombardei weggeſtorben. Man 
findet deren nur noch in einigen wenigen Gebirgsſchluchten, in 
einem kleinen See nahe bei dem Lago Maggiore und bei Colieo 
im Comerſee. Die Verſuche, Krebſe von Colico wieder in den 
Gewäſſern der Ebene einzubürgern, find bis jetzt noch ſämmt⸗ 
lich geſcheitert. Die Urſache dieſes Ausſterbens iſt noch nicht 
ermittelt. ° (Leipz. Tagebl.) 


Naturwiſſenſchaftlicher Humbug. In dem Feuil⸗ 
feton der Nr. 148 der „Rhein. Zeit.“ findet ſich ein langer Ar⸗ 
tikel über einen „auf Jamaica niedergefallenen Meteorſtein, 
welcher von einem bewohnten Planeten hérſtammt.“ 
Der Artikel iſt aus den Proceedings of the Kingstone Assoc. 
Vol. XII. 1862 nach einem Berichte eines Herrn Hopkins, 
Mitgliedes der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Kingstown, 
zuſammengeſtellt. Angeſichts deſſen, was man bis jetzt über die 
Kosmologie, insbeſondere über die Meteoriten weiß und theo⸗ 
retiſch aunimmt, ſtraͤubt ſich bei Durchleſung des Artikels das 
Haar zu Berge. Der Meteorſtein ſoll ein Kunſtprodukt der 
Bewohner eines anderen Weltkörpers fein und zeigt „fein und 
korrekt“ ausgeführt Gravirungen, aus welchen man die Woh⸗ 
nung und Geſtalt jener uns nagelneuen himmliſchen Mitge⸗ 
fchöpfe genau kennen lernt!!!“! — Folgendes geht dem Herrn 
Hopkins aus dieſem himmliſchen Myſterium bervor: 

„J) Der Stein ſtammt von einem Geſtirn, an deſſen Ober⸗ 
fläche ſich eine Vegetation befindet, welche die Bildung von 
Kohle und vegetabiliſchem Harz zuläßt. 

2) Das Geſtirn iſt von begeiſtigten und gebildeten "Ges 
ſchöpfen bewohnt, welche die Baukunſt, die Zeichnenkunſt, die 
115 kennen, alſo auch in der Geometrie vorgefhritten 
ind. 

3) Die Bürger der unbekaunten Welt bewohnen unter⸗ 
irdiſche Räume und ſie verſammeln ſich zeitweiſe in der Luft, 
a Stellen, die zu einer Verſammlung beſonders eingerichtet 
ind. 

4) Sie ſcheinen zu den Wirbelthieren zu gehören und ihr 
Körper iſt doppelt ſymmetriſch, nach dem Längen-, wie nach dem 
Querdurchſchnitt gebaut. 

5) Sie ſind ſo organiſirt, daß ſie ihre vier Glieder im 
Kreiſe bewegen können, um ſich ſelbſt in eine ſchnelle Bewe— 
gung zu ſetzen. Bei dieſer Bewegung iſt ihre Körperrichtung 
dieſelbe, wie bei den Vierfüßlern. In der Ruhe und allenfalls. 
auch in der langſamen Bewegung ſtellen fie ſich als Bierhäns 
der mit zwei Köpfen dar, indem ſie nach Belieben auf dem 
einen oder auf dem andern Paar ihrer Glieder ſtehen können. 
6) Endlich iſt es wahrſcheinlich, daß ihr Wuchs nicht höher 
iſt, als Viertel der Größe eines Menſchen.“ 

Alſo am 10. Auguſt 1862, wo dieſes Weltwunder zur Erde 
niederkam, hätte demnach die erſte veritable und aufrichtige 
umgekehrte Himmelfahrt ſtattgefunden. Wenn wir nur eine 
Quittung über den richtigen Empfang hinaufſenden könnten! 


Erdöl. Profeſſor Fraas hielt vor Kurzem in Stutt⸗ 
gart einen Vortrag über das Vorkommen und den Gebrauch 
des Erdöls. Er wies zuerſt darauf bin, daß das Erdöl ſo lange 
bekannt fei, ſeit es eine Menſchengeſchichte giebt. An den Ufern 
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des Euphrat und Tigris kannten es ſchon die älteſten Kultur⸗ 
völker, die es nicht blos zum Brennen, ſondern zu den vers 
ſchiedenſten ſonſtigen Zwecken benutzten. Die Tempel und Pa⸗ 
läſte des alten Babylon wurden mit einem Kitt aus Sand und 
Erdöl erbaut. Von Babylons Umgebung, wo heute noch eine er⸗ 
giebige Quelle fließt, holten die Aegypter das zum Einbalſa⸗ 
miren der Mumien nöthige Naphta, während das zu Asphalt 
eingetrocknete Oel, wie dort heute noch, als Feuerungsmaterial 
diente. Aehnliche reiche Quellen kannte man ſchon im Alter⸗ 
thum auf dem Plateau von Iran, namentlich in der Umgegend 
von Suſa, ſowie am kaſpiſchen Meere und am Baikalſee. Noch 
jetzt finden ſich bei Baku 25 Brunnen, von denen der bedeu⸗ 
tendfte täglich 5000 Centner zu liefern im Stande iſt, und noch 
jetzt dringen aus den Felſenſpalten des dortigen Kalkgebirges 
jene brennenden Gaſe, welche die Parſen als ihr heiliges Feuer 
verehrten. Dagegen find die Erdoͤlquellen am todten Meere 
nahezu verſiegt. In Griechenland und auf den joniſchen In⸗ 
fein finden ſich gleichfalls Erdölquellen; auch in Siebenbürgen, 
bei Neufchatel, Lyon, im Elſaß trifft man deren. Im vorigen 
Jahrhundert floß während des Brandes des Schieferberges bei 
Boll zwiſchen Zell und Ohmden auch in Württemberg ſchwarzes 
Erdöl aus. (Man trifft das Erdöl ſtets bei reichhaltigen Stein: 
ſalzlagern.) In Amerika war der große Pechſee auf der Inſel 
Trinidad ſchon längſt bekannt, ebenſo wußte man ſchon laͤngſt, 
daß der ganze Boden bei Pittsburg in Pennſylvanien und in 
einzelnen Gegenden Canadas mit dieſer Subſtanz getränkt ſei; 
doch blieb es erſt der neueren Zeit vorbehalten, das Erdöl 
ſyſtematiſch zu gewinnen. Jetzt hat fi die Produktion aus 
Bohrlöchern auf mehr als 200,000 Faͤſſer die Woche geſteigert, 
und über 100 großartige Raffinerien beſchäftigen fi" mit dem 
Reinigen des Oels, das einer der bedeutendſten Handelsartikel 
geworden iſt. (Arbeitgeber.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zeiodelit. Mit dieſem Namen bezeichnet man eine Mi⸗ 
ſchung aus 19 Th. Schwefel und 24 Th. Glaspulver. Der 
Schwefel wird geſchmolzen und dann das Glaspulver einge⸗ 
rührt, um die Miſchung gleichfoͤrmig zu machen. Man gießt 
die Maſſe in geeignete Formen aus. Nach dem Erkalten iſt ſie 
ſteinhart. Da ſie der Einwirkung der Luft und der Säuren, 
mögen letztere auch noch fo concentrirt fein, widerſtebt, ſelbſt 
in kochendem Waſſer ihre Feſtigkeit bewahrt und erſt bei circa 
120° C. ſchmilzt, jo iſt fie zu verſchiedenen Zwecken zu ver⸗ 
wenden, beſonders zur Auskleidung von Gefäßen und Behältern 
mancherlei Art, die ſonſt von den concentrirten Säuren zerſtört 
werden. Auch ſoll ſich dieſe Maſſe zur Auskleidung von Baſſius 
u. ſ. w. anſtatt des Asphaltes empfehlen. Ebenſo ſoll fie den 
hudrauliſchen Kalk erſezen können, da fie Steine mit großer 
Zähigkeit an einander kittet. (Polyt. Not.⸗Bl.) 


witterungsbeobachlungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
9. April,10. Aprilſl1. Aprilſu2. Aprilſ13. April 14. Aprilj15. April 
0 R 0 0 


in R RO Re N 6 
Brüſſel ＋ 9,5 4 11,4 10,1, 62]4+ 564 5,814 8,3 
Greenwich. 9,4 -L 10,5 9,5 ＋ 8114 8,614 6,0 ＋ 10,1 
Valentia 5,8 LE 6,6 11,1] — |+ 8,9 ＋ 6,2 7,5 
Havre + 8,60 9,9 8.5 ＋ 834 9,5 ＋ 7,6 8,6 
Paris 9,114 10,10 ＋ 9,14 774 1,914 6,7 7 8,2 
Straßburg 7,8 L 7,6 7714 54 3,80 6,614 9,0 
Marſeille ＋ 10,3 10,5 11,47 1,9 ＋ 11,0 ＋ 10,5/＋ 9,4 
Nizza — — — — == — 2 
Miabri + 7,0 — [+ 5,1/＋ 5,304 5,8 5,7 85 
Alicante 14,0 ＋ 12,8|-+ 14,74 13,30 ＋ 15,2 15,4 7 15,2 
Nom Bi 7,4 5,6 8,9 900 P40 8,8 ＋ 9,6 
Turin |+ 9.2 9,6 9,6 ＋ 9,6 ＋ 10,014 8,8 9,2 
Wien 4,8 ＋ 2,1 244 4,8 ＋ 6,7 ＋ 7.00 7,8 
Moskau ＋ 1,5 + 15 0,61 — |-+10,0 
Hetereb. 15+ 1,5/＋ 2.2L 0,507 0,107 18[+ 1,3 
Stockholm 3,2 2,2 — + 3,00 1,7 2,7 3,2 
Kovenb. . 4,1 — + 5,04 5014 44 5,0 . 5,2 
Leipzig [ 3,5, 5,4 L 2,80＋ 394 43-4 4,4 L 5,7 


NB. Moskau am 


15. April + 10,0 vielleicht ein Druckfehler. 


Verlag von Eruſt Keil in Leipzig. 
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